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Corcoran wurde aus New York in eine magische Dimension verschlagen, in der ein dunkler Magier herrscht und eine große Verschwörung vorbereitet.

Die wolfsartigen Gorgasch jagen hinter ihm her und verfolgen ihn und die Gefährten, die er in dieser Welt gefunden hat.

Dieser Roman wird mit dem Titel „Corcoran und die magische Streitaxt“ fortgesetzt.

Alfred Bekker ist Autor zahlreicher Romane und Erzählungen mit einer Gesamtauflage von über 4,5 Millionen Exemplaren. Außerdem ist er Verleger und Jazz-Musiker.
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David Corcoran traf Mara Pearson in einem Coffee Shop in der Mott Steet, New York. Einem New York, das zu einer Parallelwelt gehörte, in der die Dinge des Ordens vom Weißen Licht noch relativ gut standen und der Kampf gegen die Dämonen der Dämmerung noch nicht völlig verloren war. Eine Dimension der Hoffnung, sozusagen.

„Welches Jahr schreiben wir hier?“, fragte Corcoran.

„Spielt das eine Rolle, Corcoran? Sagen wir 2009 oder 1986. Zeit ist doch etwas relatives und seit ich vertiefte Erkenntnisse über den metamagischen Zeitfluss erlangt habe, ist mir das noch sehr viel stärker klargeworden.“

„Wie war das noch mal, Mara – bist du in diesem New York des Jahres XY eine Novizin des Ordens oder eine Rebellin? Oder vielleicht sogar eine Ausgeburt des Bösen?“

Sie lächelte. „Dann hättest du dich nicht mit mir treffen sollen.“

„Stimmt.“

Sie deutete auf das Amulett des Ordens vom Weißen Licht, dass sie um den Hals trug. „Beantwortet das deine Fragen?“

„Vollkommen.“

„Was ist los mit dir, Corcoran? Du siehst schlecht aus. Und die Tatsache, dass du dir deine Haare dunkel gefärbt hast spricht auch nicht gerade für ein ausgeglichenes seelisches Gleichgewicht.“

„Ich habe die Haare nicht gefärbt.“

„Ach nein? Ich hatte sie mit einem ziemlich deutlichen Rotstich in Erinnerung...“

„Sie werden zeitweilig von alleine dunkel. So etwas kann bei metamagischen Transitionen schonmal passieren.“

„Du meinst...“

„Ich habe das Gefühl, dass ich nicht mehr lange in dieser Variante des Polyversums zu bleiben vermag, obwohl ich es gerne möchte. Schließlich erscheint diese Welt doch etwas tröstlicher zu sein, als so manch andere...“ Sein Blick war ziemlich ernst, als er nach ein paar Augenblicken des Schweigens fortfuhr: „Ich träume des Nachts von einer anderen Welt, einer sehr archaischen Welt... Einer Welt voller Nebel... und voller Wunder und Schrecken. Ich scheine dort inzwischen mehr hinzugehören als in diese Welt und mitunter habe ich das Gefühl, dort zu sein und von New York nur zu träumen, wobei ich diese Träume manchmal kaum noch verstehe.“

Corcoran nahm eine Tablettendose aus seiner Jackentasche. Sie war mit dem Salz des Lebens gefüllt.

„Du solltest nicht so viel von dem Zeug nehmen“, sagte Mara.

„Diese Droge ist, glaube ich, das Einzige, was mich derzeit noch hier hält. Wenn ich davon nicht mein Quantum nehme, habe ich ständig Angst, zu erwachen...“

„In dieser Nebelwelt?“

„Ja.“

„Corcoran...“

„Hast du etwas von Meister Darenius gehört?“

„Ich traf ihn neulich auf Schloss Aranaque, dem Anwesen von Professor Moronthor.“

„Ich habe von Moronthor gehört... Ein Parapsychologe, der sich anschickt, in der Okkultismus-Forschung die legitime Nachfolger von Hermann von Schlichten zu werden.“

„Hermann von Schlichten war übrigens auch dort – auf Schloss Aranaque.“

Corcoran runzelte die Stirn. „Meinst du jetzt wirklich den Verfasser der ABSONDERLICHEN KULTE – oder irgendein anderes Mitglied seiner Familie, in der über Generationenen hinweg eine gewisse Vorliebe für den Namen Hermann zu beobachten ist?“

„Nein, es war wirklich DER Hermann von Schlichten.“

„Verschwand er nicht um das Jahr 1900 unter ungeklärten Umständen?“

„Weil er das Geheimnis der metamagischen Raumzeit- und Dimensionsreisen entdeckte...“

„Dann werden wir wohl noch von ihm hören...“

„In anderen Varianten des Multiversums wusstest du davon, Corcoran.“

„Multiversum?“, fragte er.

„Dasselbe wie Polyversum. Nur ein anderes Wort. Es meint dasselbe“

„Ja, das sind die kleinen Unterschiede zwischen den verschiedenen Ebenen... Manchmal bemerkt man sie kaum.“

„Corcoran, du lenkst ab...“

„Inwiefern?“

„Deine Träume... Das klingt...“

„....beängstigend? Ja, das ist es auch.“

„Was willst du dagegen tun?“

„Vielleicht kann ich gar nichts dagegen tun“, sagte Corcoran. „Vielleicht ähnelt dieses Phänomen ja den metamagischen Raumzeitreisen, die du gerade erwähntest. Nur, dass ich diese Sache wohl nicht zu kontrollieren vermag. Es ist ein Sog... Manchmal denke ich, ich bin schon immer dort gewesen – in der anderen Welt!“

1.

Die Karawane war endlos.

Langsam schleppte sie sich durch die große Wüste Tykiens. Gorich saß müde auf seinem Rappen und ließ sich  daherschaukeln. Unbarmherzig brannte die Sonne auf die Erde herab. Der Wüstensand wurde durch den Hufschlag der Pferde aufgewirbelt.

Neben Gorich ritt Corcoran, der, wie Gorich, nicht aus Tykien, sondern aus Thyrien stammte. Zumindest behauptete er das. Die Wahrheit war zu kompliziert, um sie den Menschen dieser Realitätsvariante des Polyversums zuzumuten.

Die Karawane war von Himora, der Stadt am Rande der Wüste, aufgebrochen und ihr Ziel war Sorgarth, an der hügeligen Küste Tykiens.

„Hast du schon von den Wolfsmenschen gehört, Corcoran?“, wollte Gorich wissen. Der andere nickte.

„Ja! Sie sollen angeblich in der großen Wüste leben. Aber gesehen hat sie noch niemand!“

„Die Geschichte der Wolfsmenschen wird wohl nur reine Dichtung sein, Corcoran.“

Corcoran nickte wieder.

„Es gibt so viele Mythen und Legenden über dieses Land. Eine Legende besagt zum Beispiel, dass der ganze Kontinent, auf dem die bekannte Welt liegt, vor Jahrtausenden einmal eine Eiswüste war.“

Gorich blinzelte in die Sonne.

„Eine Eiswüste, sagst du?“

„Ja! Auch so ein Märchen, das man sich in der Gegend von Himora seit Jahrhunderten erzählt.“

„Aber die meisten Legenden enthalten einen Kern Wahrheit!“

„Es ist bei dieser kaum anzunehmen, Gorich.“

„Der Mensch neigt dazu, das Phantastische und ihm Ungewohnte abzulehnen.“

Langsam begann sich ein heftiger Wind zu erheben, der den Sand hoch emporschleuderte.

„Hoffentlich gibt es keinen Sturm“, meinte einer der anderen Männer. Gorich zuckte mit den Schultern. Er hatte einen Sandsturm in der tykischen Wüste noch nie erlebt, aber aus Berichten von Einheimischen wusste er, wie wild und zerstörerisch sie sein konnten.

„Wir dürfen uns auf keinen Fall verlieren!“, rief Yarum, der Führer der Karawane. Der Wind wurde rasch heftiger. Schon konnte man kaum noch etwas erkennen. Wie ein dichter Nebel hüllte der aufgewirbelte Sand Gorichs Umgebung ein. Sein Pferd galoppierte, wild zerrte der Wind an seinen Kleidern. Vor sich vermochte er gerade noch Corcoran zu erkennen. Gorich durfte auf keinen Fall den Kontakt zu den anderen verlieren. Wer den Kontakt verlor, für den gab es kein Überleben. Verzweifelt versuchten Gorichs Augen den aufgewirbelten Sand zu durchdringen.

Und dann war er allein.

Er konnte niemanden mehr sehen.

„Corcoran!“, schrie er verzweifelt.

„Corcoran! Wo bist du?“

Aber seine Schreie wurden vom Wind verschluckt.

Unbarmherzig gab er seinem Rappen die Sporen, in der Hoffnung, doch noch auf die anderen zu stoßen.

Gorich hielt den Arm vor das Gesicht, um sich vor dem Sand zu schützen, der auf ihn herniederprasselte.

Sein Pferd galoppierte noch immer vorwärts.

Wenn er die anderen nicht wiederfand, dann war es mit ihm vorbei!

„Corcoran!“, schrie er in höchster Verzweiflung.

Brutal trieb er seinen Rappen weiter.

Mit aller Kraft krallte er sich an seinem Reittier fest, denn der Wind war so heftig geworden, dass er ihn fast aus dem Sattel riss. Er sah und hörte nichts mehr. Er spürte nur noch den Schweiß seines Rappen, an den er sich mit letzter Kraft klammerte.

Gorich wusste nicht, wohin er ritt. Wenn der Sturm zu Ende war, dann würde er sich irgendwo in der Wüste wiederfinden.

Er wusste nicht, ob er vielleicht die ganze Zeit im Kreis geritten war. Der Gedanke ließ ihn erschauern. Er versuchte, an etwas anderes zu denken.

Da erkannte er vor sich das Hinterteil eines Pferdes und wenig später den ganzen Reiter. Es war Yarum, der Karawanenführer.

„Yarum!“, rief Gorich. Der Karawanenführer drehte sich zu dem Dämonenjäger um. Gorich trieb seinen Rappen zu noch größerer Eile an und hatte Yarum bald eingeholt. Da sah er auch Corcorans hagere Gestalt. Aber sonst sah er niemanden mehr.

„Wo sind die anderen?“, rief er zu Yarum hinüber.

„Ich weiß es nicht! Wir haben sie verloren!“

„Wohin reiten wir?“

„Ich weiß es nicht! Vielleicht nach Himora zurück, vielleicht in Richtung Sorgarth oder direkt in die Wüste hinein. Vielleicht aber auch im Kreis!“

Angst ergriff Gorich. Sollte ihre Lage wirklich so aussichtslos sein?

„Können wir denn nichts tun?“, rief er.

„Wir können nur hoffen“, meinte Corcoran lakonisch.

Hoffen, was war das schon. Was konnte Hoffen nützen?

Ein Schrei gellte. Man konnte ihn kaum hören, denn der Wind verschluckte ihn. Es war ein Todesschrei! Jemand musste von seinem Reittier abgeworfen worden sein – für ihn würde es keine Rettung mehr geben.

Aber der Schrei beruhigte Gorich eigentümlicherweise auch. So wusste er wenigstens, dass die anderen noch in der Nähe waren. Sie alle ritten dahin – ohne Sinn und ohne Ziel.

Gorich hoffte nur eines: Dass diese Spuk bald ein Ende hätte.

„Wir müssen langsamer werden!“, rief Corcoran.

„Warum?“, wollte Gorich wissen.

„Weil wir doch nicht wissen, wohin wir reiten!“

Yarum nickte und zügelte sein Pferd. Die anderen folgten seinem Beispiel. Aber die Pferde ließen sich nicht wirklich beruhigen.

Sie waren jetzt etwas langsamer, aber noch immer schnell genug. Mit fliegenden Mänteln hetzten sie durch die endlose Wüste. Von den anderen vernahmen sie kein Lebenszeichen mehr.

Und dann – es war wie ein Wunder – ließ der Wind auf einmal nach. Es vergingen nur wenige Minuten, und der Spuk war ebenso schnell vergangen, wie er gekommen war. Die Wüste war wieder glatt. Blutrot leuchtete am Horizont die Sonne.

„Die Stürme Tykiens sind nur kurz in der Dauer – dagegen umso heftiger in der Wirkung“, meinte Yarum. Gorich nickte matt.

„Das habe ich zu spüren bekommen. Weißt du, wo wir sind?“

„Ich glaube, dass wir direkt in die Wüste hineingeritten sind.“

Die Vermutung des Karawanenführers wirkte auf Gorich nicht gerade ermutigend.

„Seht! Dort hinten!“ Corcoran deutete zum Horizont. Dort waren die verwitterten Ruinen einer Stadt zu sehen.

„Ob dieser Ort noch bewohnt ist?“, fragte Gorich.

Yarum zuckte mit den Schultern.

„Hier bin ich noch nie gewesen“, bekannte er.

Gorich blickte zur Sonne, die blutrot am Horizont stand.

„Bald wird es Nacht sein! In den Ruinen könnten wir übernachten“, meinte der Dämonenjäger.

Yarum machte ein besorgtes Gesicht. Seine Stirn legte sich in Falten.

„Man erzählt sich so allerhand über die Ruinen in der Wüste“, brachte Yarum schließlich heraus.

„Was denn zum Beispiel?“, fragte Corcoran mit einem spöttischen Unterton, den Yarum nicht bemerkte.

„Man sagt, dass es dort Zauberer und Monstren gäbe!“

„Und du glaubst es, nicht wahr?“, lachte Corcoran.

„Egal! Wir übernachten in den Ruinen. Dort sind wir vor wilden Tieren sicher“, sagte jetzt Gorich.

Wenig später hatten sie die Stadt erreicht. Sie war vollkommen verfallen und es sah nicht so aus, als würde hier noch jemand leben. Dennoch machte Yarum einen zunehmend unruhigeren Eindruck.

Er schien die Legenden, die man sich in der Gegend um Himora erzählte, wirklich ernstzunehmen.

In einem halb verfallenen Gebäude schlugen sie ihr Lager auf. Vor der Tür zündeten sie ein Feuer an.

Schweigend aßen sie ihre mitgebrachten Vorräte.

Langsam versank die Sonne am Horizont und es wurde dunkel. Nur der Mond strahlte hell und unnatürlich.

„Wir sollten uns nun hinlegen. Morgen haben wir einen anstrengenden Ritt vor uns“, mahnte Corcoran. Aber Yarum schüttelte den Kopf.

„Ich bin dafür, dass wir eine Wache einteilen“, sagte der Karawanenführer.

„Vollkommen unnötig!“, entfuhr es Corcoran und Gorich nickte. Yarum zuckte mit den Schultern.

„Wie ihr meint ...“

Er wickelte sich in seine Decke. Auch die anderen legten sich zurecht und schliefen ein.
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Etwas hatte Corcoran geweckt!

Er sah unter seiner Decke hervor: Es war nichts zu sehen, aber etwas zu hören. Er vernahm ein Geräusch, wie menschliche Schritte es verursachten.

Corcoran warf die Decke zur Seite und griff nach seinem Schwert. Schweigend blickte er auf seine Gefährten hinab – sie lagen schlafend zu seinen Füßen.

Wer konnte außer ihnen das Geräusch verursacht haben? Befand sich am Ende doch noch jemand außer ihnen hier in dieser verfallenen Wüstenstadt?

Da! Da war es wieder!

Ja, es waren eindeutig Schritte. Doch sie waren schneller. Und was war das? Huschte da nicht eine schwarze Gestalt zwischen den Ruinen umher?

Corcoran weckte die anderen.

„Was ist, Corcoran?“, schimpfte Gorich ungehalten.

„Wir sind nicht allein in den Ruinen“, gab Corcoran zur Antwort.

„Dann sind die alten Legenden also doch wahr!“, entfuhr es Yarum.

„So ein Unsinn!“, rief Gorich.

„Ich habe sie gehört – und einen von ihnen gesehen!“

„Du hast geträumt, das wird alles sein!“

„Still, Gorich!“

Die drei schwiegen. Im Hintergrund hörte man leise Schritte.

„Wahrhaftig!“, entfuhr es Gorich. Er sprang auf und griff nach seinem Schwert. Er nickte Corcoran zu, was dieser mit Genugtuung zur Kenntnis nahm.

„Du hattest doch recht, Corcoran. Was tun wir nun?“

„Wir satteln unsere Pferde. Im Notfall müssen wir schnellstens von hier verschwinden können.“

Yarum nickte heftig und packte seine Sachen zusammen. Die anderen folgten seinem Beispiel.

Corcoran schwang sich dann auf sein Pferd.

„Wir werden jetzt die Stadt durchreiten und nach diesen oder dem Wesen suchen.“

Langsam durchritten sie verfallene Straßen, die an sich schon ein geisterhaftes Bild lieferten.

Auf einer Sanddüne am Rande der Stadt sahen sie dann schließlich eine Gruppe von Reitern. Sie waren in schwere Mäntel gewickelt und in den Händen hielten sie gefährliche Schwerter und Lanzen. Langsam bewegten sie sich auf die Stadt zu.

Ihre Köpfe! Corcoran erschrak! Sie besaßen Köpfe wie sie Wölfe besaßen!

Die Wolfsmenschen!

„Was machen wir nun?“, wollte Gorich von Corcoran wissen, doch dieser wusste es auch nicht.

„Ihren Gebärden nach kommen sie nicht in friedlicher Absicht“, meinte Corcoran schließlich.

„Verschwinden wir!“, rief Yarum in panischer Angst. Corcoran nickte. Die drei sprengten also in entgegengesetzter Richtung zurück. Doch auch von dieser Seite kam ein Trupp Wolfsmenschen langsam auf sie zu. Es gab kein Entrinnen mehr.

„Wir werden uns wehren!“, rief Yarum wütend.

„Nein“, erwiderte Corcoran. „Es wäre zwecklos!“

„Was sollen wir dann tun? Uns vielleicht ergeben?“, rief Yarum spöttisch. Corcoran zuckte mit den Schultern.

„Kämpfen ist auf jeden Fall zwecklos, Yarum!“

Die unheimlichen Wolfsmenschen kamen immer näher.

„Ich möchte nur wissen, was die von uns wollen?“, meinte Gorich.

Corcoran blickte stumm zu den unheimlichen Gestalten hin.

„Ergebt euch!“, hallte eine gewaltige Stimme durch die Ruinen.

„Es ist die einzige Möglichkeit“, meinte Gorich und Corcoran nickte zustimmend.

„Wir ergeben uns!“, rief Corcoran zu dem Monstrum.

Einige der Monstren stiegen von ihren Pferden herab und entwaffneten die drei. Dann nahmen die Wolfsköpfigen sie in die Mitte und führten sie in die Wüste. Es war erstaunlich, wie gut sie sich trotz der Dunkelheit zurechtfanden. Sie schienen den Weg genau zu kennen. Corcoran fiel auf, dass keiner der Wölfe sprach. Sie wankten alle stumm auf ihren Reittieren dahin und gaben keinen Laut von sich. Auch die Pferde gaben nichts von sich. Sie wieherten nicht, sie schnaubten nicht. Sie setzten einfach stur ein Bein vor das andere – sie bewegten sich wie Maschinen, nicht wie lebende Wesen. Schweigend zog diese Karawane des Grauens daher. Stunden vergingen. Am Horizont ging die Sonne langsam auf – in wenigen Augenblicken würde es wieder drückend heiß sein.

Aber am Horizont tauchte auch noch etwas anderes auf!

Es war eine riesige Kuppel. Sie mochte so groß wie eine ganze Stadt sein.

„Das ist Aruba!“, rief Yarum aus.

„Was ist das?“, wollte Corcoran wissen.

„Die Stadt des Magiers. Sie spielt in den tykischen Sagen eine große Rolle.“

„Bist du dir sicher?“

„Ja, Corcoran! In der Sage wird sie stets als großer Kuppelbau beschrieben. Ich hätte es kaum für möglich gehalten, dass sie tatsächlich existiert!“

In der Kuppel öffnete sich ein großes Tor, als der Trupp der Wolfsmenschen sie erreichte.

Corcoran und seine Freunde wurden hineingeführt. Das Tor schloss sich blitzschnell. Der Raum, in dem sie sich nun befanden, war in einem Halbdunkel gehalten. Hell loderten Fackeln an den Wänden. Corcoran und die anderen wurden angewiesen, von ihren Pferden zu steigen. Gespenstisch anmutende Wolfsmenschen führten sie eine schmale Treppe hinauf.

Eine Tür wurde aufgestoßen, ein dunkles Verlies offenbarte sich. Die Tür wurde zugemacht und verschlossen – die drei befanden sich jetzt allein in ihrem Gefängnis.

Dieser Raum war düster – nur einige Fackeln spendeten etwas Licht.

„Das haben wir nun davon, dass wir uns ergeben haben!“, schimpfte Yarum.

„Wenn wir ihnen Widerstand geleistet hätten, dann hätten sie uns schon in der Stadt umgebracht“, gab Corcoran zu bedenken.

Gorich ging ratlos hin und her.

„Es ergibt sich die Frage, was wir jetzt tun“, meinte er zu Corcoran.

„Ich würde sagen, dass wir erst abwarten, bevor wir etwas tun!“

„Abwarten! Abwarten! Wir müssen etwas tun!“, rief Yarum.

„Und was soll deiner Meinung nach getan werden, Yarum?“, erkundigte sich Corcoran ruhig. Aber der Karawanenführer zuckte mit den Schultern.

Gorich klatschte wütend seine Hände zusammen.

„Wir können wirklich nichts tun“, sagte er leise, wobei er sich in die Lippe biss.

„Da wir jetzt nichts zu tun haben, können wir uns in unserem Gefängnis ja ein wenig umsehen.
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